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Redaction und Expedition Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Die Verſchmahte. 

(Fortſetzung.) 
Waͤhrend der Ritter noch ſo ſprach, hatte der ſchwarze Juͤngling ſich abge⸗ 
wendet, und ſchien zu weinen. Dies ging dem Kranken durch die Seele. Et 


ſah den theilnehmenden jungen Afrikaner mit dem Blicke der innigſten Ruͤhrung 
an, und ſagte in freundlich wehmuͤthigem Tone: „Sollte ich Dich durch meine 


voreilige Rede gekraͤnkt haben, Du Guter, o ſo vergieb mir. Ja es thut weh, 
ſein Mitleid und ſeine Sorgfalt an Jemand verſchwendet zu haben, der nicht 
dankbar dafür iſt. Halte mich aber nicht fuͤr einen ſolchen, und glaube mir, ich 
empfinde tief den Werth Deiner Handlung, obgleich das wiedergekehrte Leben 
kein Geſchenk des Himmels für mich ift, deſſen ich mich freue. Nicht Durft 
nach Ruhm, nicht Hoffnung nach reicher Beute haben mich dieſen Welttheil be 
treten laſſen — mich trieb die Verzweiflung in den unſinnigen Kampf; ich 
ſuchte den Tod, aber er trieb nur ein grauſam neckendes Spiel mit mir. Ich 
hoffte, von der Buͤrde des Lebens durch ein ehrenvolles Sterben auf der Wahl⸗ 
ſtatt befreit zu werden — doch dieſer einzige Wunſch wurde mir vom Schickſal 
nicht gewaͤhrt. Aber ich will nicht murren. Vielleicht bin ich noch nicht wuͤrdig, 
in ein beſſeres Jenſeits hinuͤber zu gehen. Vielleicht muß ich noch laͤnger buͤßen 
für den Leichtſinn meiner Jugend, vielleicht noch länger die Qualen nutzloſer 
Reue dulden. O Menzia, Menzia! an Dir hab ich hundertfach mein Elend 
verdient!“ 

Waͤhrend der letzten Worte Montalegres war ein mauriſcher Arzt hereinge⸗ 
kommen. In dieſem Augenblicke ging der Mohrenknabe ſchnell hinaus. Der 
kaum eingetretene Maure folgte ihm verwundert, kehrte aber nach ein paar Mi⸗ 
nuten zu Herando zuruck, befuͤhlte deſſen Puls, befah die Wunden, verband fie 
wieder und ſagte: „Allahs weiſer Wille, die Wohlthaten guter Menſchen und 
Deine kraͤftige Natur haben die Gefahr beſiegt, in der Dein Leben ſchwebte, 
fremder Krieger, und Du wirſt, wenn kein neues Uebel Dich heimſucht, in kurzer 
Zeit geneſen; denn in Deines Vaters Haufe koͤnnteſt Du nicht treuer gepflegt 
werden, als hier.“ 

Wer find die unbekannten Wohlthaͤter, die ſolche Menſchenliebe an mir ber 
weiſen? fragte der Ritter von Montalegre. 

„Die Bewohner dieſes Landhauſes ſind Deine Glaubensgenoſſen!“ antwor⸗ 
tete der Arzt. „Don Felippe de Gallero, Grand von Spanien, den ſein Koͤnig 
an Muley Moluch, den Herrn diefes; Landes, geſandt hat, hält ſich mit feiner 
Gemahlin hier auf.“ 

Ihnen alſo, und Deinem verſtaͤndigen Rathe, wackrer Arzt, verdanke ich die 
zu Hoffende Wiederkehr meiner Gefundheit? fragte Herando. 

„Zum Theil!“ erwiederte der Maure: „den größten Anſpruch auf Deine 
Dankbarkeit aber hat Cilli, der ſtumme Mohrenknabe. Ohne ſeine treue Pflege, 
ohne ſeine unermuͤdliche Sorgfalt, haͤtte meine Kunſt nur wenig vermocht. Er 
it nicht von Deinem Ruhebette gewichen, als Du ohne Verſtand und Bewußt⸗ 
fein hier litteſt. Kein Schlaf iſt ſeit mehreren Tagen und Naͤchten uͤber ſeine 

ugen gekommen, denn Du bedurfteſt einer ſteten Bewachung und er ließ ſich 
von dieſer Obliegenheit, die er To freudig uͤbernommen, nie entbinden!“ 

O der gute Juͤngling, rief Herando gerührt. Wie kann ich ihm jemals 
lohnen, was er an mir gethan! 

„Ich hoͤr' ihn wiederkommen,“ ſprach der Maure. „Sag' ihm ihm nichts 


davon, Chriſt, was ich Dir verrathen. Er will nicht, daß Du wiſſen ſollſt, welch 


hohen Grad von Menſchenliebe er an Dir bewies.“ f 

Wie wird es mir moͤglich fein, erwiederte Montalegre, die Gefuͤhle des in⸗ 
nigſten Dankes zuruͤckzudraͤngen, von denen mein Herz erfüllt if. 

Der Arzt machte, als Eilli gekommen war, noch einige Verordnungen, wie 
er den Kranken von nun an behandeln muͤſſe, und entfernte ſich dann. Mit 
Blicken der Wehmuth und der dankbaren Rührung ſah Herando nun ſtets anf 
den ſchwarzen Juͤngling, der die Vorſchriften des Arztes in Betreff des Kranken 


mit der gewiſſenhafteſten Pünktlichkeit auszuuͤben bemüht war. Als Cilli dem 
Ritter ein kuͤhlendes Getränk reichte, konnte ſich dieſer nicht enthalten, des treuen 
Pflegers Hand zu ergreifen und ſie an ſeine wunde Bruſt zu druͤcken. „O Du 
edler Stummer!“ rief Herando: „ich bin zu arm, um Dir Deine Wohlthaten 
zu vergelten; aber der Herr der Welten, welcher die Thaten der Menſchen auf⸗ 
zeichnet, wird gewiß endlich Deine Tugend lohnen. Zu ihm will ich beten fuͤr 
Dein Wohl, fo lange mein Geiſt noch denken kann.“ Cilli weinte ſtaͤrker und 
ging, um ſeine Ruͤhrung nicht uͤberhandnehmen zu laſſen, aus dem Gemache. 
Als er es nach einer halben Stunde wieder betrat, war Herando eingeſchlummert. 
Der treue Waͤrter ſetzte ſich auf das Kiſſen an dem Krankenbette nieder, und 
auch ſeine muͤden Augen fielen bald zu, denn ſchon ſeit langer Zeit hatte ihn kein 
anhaltender Schlaf mehr erquickt. 

Als am Morgen der Ritter erwachte, ſah er, daß Cilli noch immer ſchlief. 
Obgleich er einen brennenden Durſt empfand, und ſich nicht aufzuſtehen getraute, 
ſo wollte er doch den guten Juͤngling, deſſen durch ſo edle Thaͤtigkeit endlich er⸗ 
mattete Kraft der Ruhe ſo ſehr bedurfte, nicht wecken. Er verhielt ſich daher 
ſtill, ſchloß die Augen wieder und verſuchte noch einmal einzuſchlummern. Aber 
bald öffnete ſich die Thuͤr und der aufblickende Herando ſah einen Mann in euro⸗ 
päifcher Tracht, welchen er nicht mit Unrecht für den Spanier Don Felippo hielt, 
leiſe eintreten, welchem deſſen Gemahlin, die ein leichtes Morgenkleid trug, folgte. 

Beide blieben, als ſie den Mohrenknaben ſchlafend erblickten, am Eingang 
eine Weile ſtehen. Sie glaubte, der Ritter ſchliefe auch; und Donna Eugenia de 
Gallero nahte ſich leiſe dem Stummen, legte ihre Hand auf ſein Haupt und 
ſprach mit ſanfter Stimme: „Du edle Seele, wie weit treibſt Du doch die 
Pflicht der Dankbarkeit! Ach ich fürchte, Du wirft den uͤbermenſchlichen Anſtren⸗ 
gungen erliegen und ein Opfer Deiner Tugend werden!“ 

Gerechter Gott! nein, das wirſt Du nicht wollen! rief Herando ſich auf⸗ 
richtend und Eugenia trat erſchrocken zuruͤck. O Ihr edlen Gaſtfreunde, die 
Ihr mich, den Fremdling, menſchenfreundlich in Euer Haus aufnahmet und mit 
Wohlthaten uͤberhaͤuftet, fuhr der Kranke zu den Eingetretenen fort: ich habe 
Euch noch nicht ſagen koͤnnen, wie tief ich Eure Menſchenliebe empfinde. Euer 
Bewußtſein muß Euch lohnen, ich vermag es nicht. Aber ſprecht: kann ich 
vielleicht dem guten Cilli vergelten, was er an mir gethan? Seine treue Sorg⸗ 
falt hat mich innigſt gerührt. Iſt er arm und heimathlos, o ſo will ich ihn, 
wenn ich die Heimath wieder erlange, in mein Vaterland mitnehmen, und was 
ich noch mein nenne, das ſoll ihm gehören.’ 

In dieſem Augenblicke erwachte der ſtumme Schwarze und ſchien über die 
Gegenwart Eugenia's und Don Felippo's betroffen zu ſein. Er ſah Beide ab⸗ 
wechſelnd mit aͤngſtlichen fragenden Blicken an, und ein bittendes Zeichen ſagte 
ihnen, ſie moͤchten ihm aus dem Gemache folgen. Sie wollten gehen, aber der 
mauriſche Arzt trat jetzt herein, und prüfte Herando's koͤrperlichen Zuſtand. 

„Nun iſt alle Gefahr voruͤber!“ rief er den Uebrigen zu. „In ein paar 
Wochen wird der Kranke völlig geneſen fein, und ſchon nach ſechs Tagen von 
heute an, darf er ſein Lager verlaſſen und ſich in der warmen Luft erquicken.“ 

Cilli ſank bei dieſen Worten auf die Knie, blickte nach oben und Freuden⸗ 
thraͤnen rollten uͤber feine ſchwarzen Wangen. Dann ging er hinaus. Geruͤhrt 
ſchaute Herando ihm nach und flehte zum Himmel um Heil und Segen fuͤr den 
edlen Stummen. Voll Sehnſucht erwartete er ihn, als die andern Drei ſich 
entfernt hatten, zuruͤck, um ihm auf's Neue für die vielen Beweiſe treuer Anz 
haͤnglichkeit und reger Theilnahme innigſt zu danken, und ihn zu fragen: ob er 
mit ihm nach Europa ziehen und dort, nicht als ſein Diener, ſondern als ſein 


einziger hochgeehrter Freund fortan bei ihm leben wolle? — Aber Eilli kam nicht. 
Nach ein paar Stunden, die dem ungeduldig harrenden Montalegre im traͤgen 
Laufe daͤhinſchlichen, trat ein Diener, welcher ſpaniſche Kleidet trug, in das 
Zimmer, erkundigte ſich hoͤflich nach dem Befinden des Kranken und bat ihn: er 
möchte nicht zürnen, daß man ihn fo lange ohne Bedienung gelaſſen; allein es 
habe ſich etwas Trauriges hier im Hauſe ereignet. 
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„Es betrifft do ch nicht den guten Cilli?“ fragte Herando aͤngſtlich, denn eine Tod mag mit uns vorjeh'n, was de will — das bleibt ſich mir janz jleich. — 


trübe Ahnung war ſchnell in feiner Seele aufgeſtiegen. 

Ihr habt es leider errathen, lieber Herr! antwortete der Diener. 
ſchreckt nicht! Wir hoffen, Gott werde noch Alles zum Beſten lenken. 

Was iſt geſchehen, 
toͤdtenden Ungewißheit. Was iſt dem armen Cilli widerfahren? 

Er iſt plotzlich erkrankt! lautete die Antwort des Dieners. Als er Euch vor: 
hin verließ, begab er ſich in fein Zimmer. Eine Stunde darauf wuͤnſchte Donna 
Eugenia mit ihm zu ſprechen und ging ſelbſt, ihn zu rufen. Aber wie groß war 
ihr Schreck, als ſie ihn bewußtlos auf dem Fußboden liegen ſah. 
lockte den Gemahl, eine Dienerin und mich herbei. Wir legten den armen Cilli 
auf ſein Ruhebett nieder und waren gemeinſchaftlich bemuͤht, ihn ins Leben zu⸗ 
ruͤckzurufen. Ab er unſer Bemuͤhen war lange vergebens. Endlich gelang es 
dem herbeigeholten Arzte, den Ohnmaͤchtigen durch Staͤrkungsmittel zu erwecken. 
Doch die Gefahr iſt noch nicht voruͤber, und der heilkundige Maure giebt nur 
bedingte Hoffnungen. Zu Eurer Wartung, edler Herr, bin ich jetzt hier; denn 
der gute Cilli, der jetzt ſelbſt der groͤßten Vorſicht und Sorgfalt bedarf, kann nun 
nicht mehr Euer Pfleger ſein. 

„O Gott, warum bin ich noch ſo matt und an dieſes Krankenlager gefeſſelt,“ 
rief Herando ſchmerzvoll: „daß ich dem Redlichen nicht Gleiches mit Gleichem 
vergelten kann! Doch wozu mich noch ſchonen, wenn die Pflicht der Dankbarkeit 
ruft! Lehrte doch die Verzweiflung mich ſchon das Leben verachten — warum 
ſollte ich jetzt faͤumen, es in die Schanze zu ſchlagen, wo ein höheres befferes Ge— 
fuͤhl mich treibt! Der feſte Wille wird mir Kraft geben; und wenn ich auch bald 
erliege, — was verlier ich denn, das ich nicht ſchon aufgegeben haͤtte. Unter⸗ 
füge mich, wackrer Freund! ich will aufſtehen, ſei mir behuͤlflich und führe mich 
zu dem kranken Cilli.“ 

„Nein, lieber Herr, das darf noch nicht geſchehen. Mir iſt ausdruͤcklich an⸗ 
befohlen, darauf zu halten, daß Ihr noch einige Tage das Ruhelager huͤtet. Ihr 
ſeid noch zu ſchwach. Jede unzeitige Anſtrengung bringt Euch in die größte 
Gefahr, und umſonſt waͤre Alles, was hier fuͤr Euch gethan worden. In Eurem 
jetzigen Zuſtande koͤnnet Ihr dem armen Gilli nicht nuͤtzlich ſein! 

Herando machte noch Einwendungen und wiederholte feine Bitte. Aber der 
gewiſſenhafte Diener blieb feſt und ließ ſich nicht erweichen. Der Ritter mußte 
nachgeben; aber er beſchloß im Stillen, ſeine Kraft zu pruͤfen, ſobald man ihn 
einige Zeit allein laſſen wuͤrde. Dies geſchah gegen Abend, und kaum hatte der 
Waͤrter das Gemach verlaſſen, ſo verſuchte Montalegre aus dem Bette zu ſteigen 
und zu gehen. Aber er mußte ſehr bald zu ſeinem bittern Weh erfahren, daß 
ſein Wille ſeiner Kraft weit vorangeeilt ſei, und daß der Arzt, ſo wie die beſorgten 
Gaſtfreunde wohl Recht gehabt hatten, ihm noch einige Tage Ruhe anzuem⸗ 
pfehlen. Denn er war kaum ein paar Schritte gegangen, als er zuſammenſank. 
Mit Muͤhe und unter Schmerzen ſchleppte er ſich langſam auf ſein bequemes 
Lager zuruͤck. „So kann ich denn,“ ſagte er traurig: „weiter nichts thun, als 
fuͤr Dich beten, armer guter Cilli!“ 

Und dies that er auch recht oft und mit innigem Gefuͤhl. Aber ach, die 
Nachrichten, die er von nun an taͤglich Über den Krankheitszuſtand ſeines treuen 
Pflegers einzog, waren nicht troͤſtlich. 


(Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Der Erde Untergang. 
(Beſchluß.) 


Mehlhans (achend.) Ne, de Witz is wirklich jut, alter Junge! (umhalſt 
Lude) Laß uns dafuͤr ooch noch eenen Knorpel pfeifen. (Reicht ihm abermals die 


Flaſche zu.) 


Lude (inte) Ne, Mehlhans, ich hab' Dir unrecht jethan. De Schnaps 


is doch jut. 

Mehlhans. Es is mir lieb, daß er Dir ſchmeckt. 
nich uf de Erde über een Ilaͤschen Majenerquickung. 
janzen Tach bei geſundem Menſchenverſtand. 
Welt unterjeht, denn will ich mir noch 'mal recht derb beſaufen, objleich ich in de 
Rejel nich ville Branntwein verknuſen kann. — 
noch een wenig von de Unterjang de Welt; ich bin neiſchierig jeworden uf Deine 
Anſichten. Wie is denn, fallen ooch bei dieſer Jelegenheit de Sterne 'runter 
vom Himmel? 

Lude. Jewiß, Herr Jevatter! Un ſo een Stern is jerad ooch nich fein; der 
faͤllt ſicherlich nich ſanft uf de Erde; der macht ſich weiter niſchte nich d'raus, ob 
er eenen zwanzigfachen Mord bejeht. Unter Anderm heeßt es ooch in de Wun⸗ 
derbrief: „Deutſchland werd' ſich in zwee Haͤlften theil'n.“ 

Mehlhans. Aber det wird für uns ſehr ſchlinm fein. Bedend' mal, da 
wird ſich keen Menſch nich eene Wohnung zu Weihnachten miethen, wobei wir 
koͤnnten reimen helfen, un de Chriſtbeime wird uns ooch Niemand nich abkoofen 
woll'n, und wir werden niſchte nich zu eſſen haben. — 

Lude. Mach' Dir nich laͤcherlich. Denn leben wir nich mehr. Nach de 


Ihr Geſchrei 


S' jeht doch niſchte 
Man bleibt dervunne den 
Un Du kannſt et jloben, wenn de 


Aber Du, Lude, erzaͤhle mir 


Aber Jevatter Mehlhans, 's wäre Zeit, daß wir uns nu uf de Struͤmpe mach⸗ 


Doch er⸗ ten; denn et is ſchon ziemlich dunkel jeworden. 


Mehlhans. Ja, ja; laß uns nu ufbrechen. Dunnerwetter, wir haben 


Freund Rede, erzähle mir Alles; reiße mich aus der de janzen Nachmittach jefiſcht, und niſchte nich jefangen, als elf ſo kleene lum⸗ 


pige, Fiſchel! Meine Mutter wird mir ſicherlich een ſchiefes Jeſicht zieh'n. 
B Beide ſtecken nun ihre Angeln ein und beginnen langſam ihren Marſch in 
ihre Wohnungen. Unterwegs unterhalten ſie ſich von ähntichen Dingen, und 
ermangeln nicht, häufig zu ſtolpern; hauptſaͤchlich Mehlhans, der ſtets in ſchie⸗ 
fer Richtung dahin geht. Vor dem Stadtthore angelangt, ſcheiden die Genoſſen 
von einander. Mehlhans begiebt ſich nach Hauſe; waͤhrend Lude vorzieht, noch 
auf einige Stunden den renommirten Deſtillateurladen des Herrn Trinkgern, 
(wo ſich allabendlich geheime Agenten, geringe Privatperſonen, Sonnenbruͤter 
mit ihren Weibern und Kindern, Gauner und privilegirte weibliche Nachtvoͤgel 
einſtellen, um dem Amor und der Ceres ein, nach ihrem Vermoͤgen ſich richten⸗ 
des Opfer zu bringen,) zu beſuchen. Hier kommt Lude mehreremal zu einem 
‚harten Verbal⸗Streite, der jedoch beſtaͤndig zu feinem Vortheile ausfaͤllt; und als 
die wachſamen, bewaffneten Nachtpelzvoͤgel, d. i. Nachtwaͤchter, die eilfte Stunde 
verkuͤnden, eilt Lude turkelnd und fluchend ſeiner Behauſung zu. Die Straßen 
ſind ſtill und menſchenleer. Lude, in ſeiner gegenwaͤrtigen Situation lichtſcheu, 
rennt maͤchtig an einen Laternenpfahl und bricht mit donnernder Stimme aus: 
„Wat, er Irobion, will mich ſtoßen? Er will ſich an mir verjreifen, ohne deß ick 
ihn beleidigt hab'? Wart', ich will ihn een wenig mit meiner jeballten Fauſt 
kitzeln. Ihn ſoll die Schläjerei jewiß verjeh'n. Ne, ſo een niedertraͤchtiger Mords⸗ 
kerl laͤßt eenen ruhigen Staatsbürger nich unjeſtoͤrt uf de Straße paſſiren.“ Bei 
dieſen Worten ſchlaͤgt er gewaltig um ſich, und achtet weder auf fein Naſenblu— 
ten, noch auf die Schmerzen, welche ihm das Schlagen an den Laternenpfahl 
verurſacht. Gereizt davon, daß ihm ſein lebloſer Gegner nicht weichen will, wird 
Lude's Stimme noch heftiger und machtvoll poltert er: „Wart, du Kannille, du 
biſt een Straßendieb! Ich werd' dir uf de Stadtvoigtei bringen laſſen! Du ſollſt 
jahrelang im Arreſte bei Waſſer und trocknem Brote brummen, un Jeremiaͤ 
Klajelieder ſingen lernen.“ Hierbei umfaßt er den Laternenpfahl, tritt jedoch von 
ſeinem Fehlangriffe einige Schritte zuruͤck, turkelt, ſtolpert, und faͤllt machtlos in 
eine, mit Waſſer angefuͤllte Gaſſenrinne. 
Die Schmerzen, die er von dem Falle erleiden muß, bringen ihn zum Schwei⸗ 
gen. Endlich unterbricht er die lange Pauſe mit den Worten, die er nur halb ge⸗ 
brochen hervorbringt: „Ja, wahrhaftig! de Welt is unterjejangen; det ſeh' un 
fühl’ ich wohl. Leb' wohl, du ſchoͤne, jetreie Erde! Aber nu weeß ich nich, 
wo ich ejentlich hinjefallen bin, ob uf de Merkur oder uf de Venus. Ich bin 
jedenfalls uf de Venus jefallen; denn ich lieje ſehr weich un feicht. Jott wie 
wird mir's hier erjeh' n. — Aber wo ſind denn ejentlich meine Frau un Kinder 
hinjekommen. Kilian — Michel — Babette! Herjemine, keene Antwort! Alles 
meiſeſtill! Mir wird fo ſchwindlich vor de Dojen!“ Darauf bemüht ſich Lude 
aufzuſtehen, und ruft mit lauter, kreiſchender Stimme: „Merkur — Venus 
Kilian — Michel — Babette — Weib! Will ſich Niemand nich von eich ruͤh⸗ 
ren? Wollt ihr mich alle verlaffen? Mehlhans! Mehlhans! Hilfe, Hilfe!“ 
| Auf Lude's klägliches Geſchrei kommt ein Nachtwächter herbei, der den Hilfloſen auf— 
richtet. „Iſt es paſſend, zur Nachtzeit die Ruhe der Buͤrger durch poͤbelhaften 
Laͤrm zu ſtoͤren?“ beginnt der Nachtwaͤchter, „Was ſchafft Ihr hier?“ 

„Det jeht Ihm een Schmutz an,“ giebt Lude zur Antwort. „Uf die Art fragt 
man Kinder aus.“ 5 

„Kommt, ich werde Euch ein Logis miethen, das Ihr bald beziehen koͤnnt. 
Folgt mir!“ 

„Det werd' ich bleiben laſſen. Een Nachtwaͤchter hat mir jar niſchte nich zu 
befehlen.“ 

Bei dieſen Worten faßt der Nachtwaͤchter Lude am Arm, um ihn in die 
Stadtvogtei zu bringen. Dieß ergrimmt den Eckenſteher; er will ſich dem Wacht⸗ 
habenden entreißen; beide packen und ſchlagen ſich und ſinken nad) langem Bal⸗ 
gen zugleich zu Boden. Auf das Signal des Nachtwaͤchters eilt ein Polizei: 
Sergeant herbei, der zwiſchen beiden Streitern Frieden ſtiftet. Auf die Frage 
des Polizei-Beamten: „was Lude ſo ſpaͤt auf der Straße ſchaffe?“ antwortete 
der Gefragte: „ick bin von de Erde ’runter jefall'n, un nu weeß ich nich, ob ich 
uf de Merkur oder uf de Venus jefall'n bin; ooch hab' ich keen Paß nich ufzu⸗ 
weiſen, denn ick bin hundpfuͤtſcher Weiſe von de Erde ausmarſchirt.“ Hierauf 
wird Lude, obgleich er ſich gewaltig ſtraͤubt, auf die Wacht und von dort in das 
Stockhaus gebracht; woſelbſt er einige Wochen hindurch verbleiben muß. 


— N 


Offenes Sendſchreiben an die Lehrer und Freunde 
1 des Volksunterrichts ). ö 


Unſer Jahrzehnt iſt ganz in Bewegung; uͤberall ein Draͤngen und Trei⸗ 
ben, ein Vereinigen und Abſtoßen, ein Suchen und Rathen, ein Wirken und 
Schaffen und dennoch nirgends wahre Befriedigung, Mit aͤngſtlicher Sorge 
für das Beſtehende ſchauen die Einen dieſem Weſen zu, fie fühlen die Erſchuͤtte⸗ 
rungen des Bodens doppelt, weil fie ftill ſtehen; kecken Muthes ſtuͤrzen ſich 
Andere in die Bewegung, ſie fragen und pruͤfen nicht, nur fort, nur Neues 
wollen fie; Andere meinen, mit ihren ſchwachen Haͤnden den Strom lenken zu 


) Aus einem Berliner Blatte. 


* 


— * 
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‚Ahigung verbunden. 
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koͤnnen, zu muͤſſen, aber leerer guter Wille, gutmüthige Eitelkeit bauen ohne 
Grund; ſpekulirende Gewinnſucht ſpannt heimlich und offen ihre Netze aus und 
der geſinnungstuͤchtige Beobachter, ſeine Kraͤfte mit der Aufgabe vergleichend, 
zweifelt an feiner Befähigung, das Richtige im rechten Maaße und zur allge⸗ 
meiner Befriedigung zu treffen. Iſt es aber noch Zeit, auf die zu warten, welche 
kommen ſollen? 

Man hat es in den letzten Jahren erkannt, daß fuͤr das niedere Volk mehr 
als bisher geſchehen muͤſſe, ſolle es bei der allgemeinen Bewegung der Gegen⸗ 
wart nicht irre geleitet werden, oder gaͤnzlich zuruͤckbleiben und verſinken. Die 
Zwiliings ſchweſtern der Armuth, oft die Mutter derſelben, iſt die Unwiſſenheit 
— man kam zu der richtigen Anſicht, daß zuerſt der Geiſt gehoben und gebildet 
werden muͤſſe, daß, wenn dieſer erſt klar aufzufaſſen, richtig zu beurtheilen ver⸗ 
Möge, auch die leiblichen Verhaͤltniſſe durch Anwendung des Erkannten ſich vor⸗ 
theilhafter geſtalten müßten, — Man verbeſſerte die Volksſchulen. Das war 

chon ein großer Schritt — aber auch nur ein Schritt. Der Knabe, das 
aͤdchen wurde aus der Schule entlaſſen, und nach einigen Jahren war ent⸗ 
weder das Erlernte vergeſſen, oder, wo das geiſtige Beduͤrfniß zu ſehr geweckt, 
wurden Buͤcher voll Gift fuͤr das jugendliche Gemuͤth die Lektuͤre. 

Da begann die Nothwendigkeit einer guten Volksliteratur druckend fuͤhlbar 
zu werden und Maͤnner von warmer Liebe fuͤr das Volk, von uneigennuͤtzigem 
Eifer beſeelt, machten ſich an das Werk, Abhuͤlfe zu bringen. Auch die Speku⸗ 
lation fing an ſich zu regen, es erſchienen Bücher auf Bücher fr das Volk be⸗ 

immt, und man freute ſich des Beginnen des Lebens. Die Kritik verſchonte 
fie, des guten Zweckes halber; iſt es doch ſchon etwas, wenn der Boden, der 
bisher nichts hervorgebracht, anfaͤngt Gras zu treiben. 

Aber Liebe und Eifer fuͤr eine Sache ſind nicht immer mit der wahren Be— 
Dennoch hat man durch die erſteren die letztere zu erſetzen 
geglaubt, man iſt ſtehen geblieben, wie man angefangen, hat an keine Weiter: 
düdung gedacht und ſich, getaͤuſcht durch den Beifall der Volksfreunde, 
die die erſten Lebenszeichen beklatſcht, ſchon am Ziele gewaͤhnt. Ein Halm nach 

em andern ſprießt auf dem Felde der deutſchen Volksliteratur empor, überall 
NIE es an grün zu werden; es iſt aber Gras, faſt nur Gras und das beginnt 
on Alles zu uͤberwuchern, wo edlere Gewaͤchſe ſtehen koͤnnten. 
Vorwärts! iſt die Loſung unferer Zeit, vorwärts! rufen auch wir und meinen, 
daß es hier recht Noth thue. Wie es jetzt um die deutſche, beſonders um unſere nord⸗ 
deutſche Volksliteratur ſteht, darf und kann es nicht bleiben! Da hat das 
Meiſte nur den Namen „Volksbuch“ und ſonſt auch faßt nichts denſelben an 
fd, Glaubt man denn wirklich, daß der Mann aus dem niederen Volke, das, 
was ihm bisher geboten wurde, mit einem hoͤhern, ſelbſt nur mit denſelben Ver⸗ 
duuͤgen lieſt, als die erſte beſte Raͤubergeſchichte? Glaubt man denn wirklich, 
daß es nur eines geringen Erzaͤhlertalentes und einer ziemlichen Portion einge⸗ 
legter Moral bedarf, um ein wahres Volksbuch zu ſchaffen? Iſt denn ein ein⸗ 
Üges bisher im Stande geweſen, ſich den Platz neben Bibel, Geſangbuch und 
alender in den Haͤuſern und Huͤtten des Volks zu erwerben? und wo es ein⸗ 
zelne giebt, die ſpannend geſchrieben und geleſen werden, ſind ſie faͤhig mehr zu 
wirken, als die Vertreibung einer muͤſſigen Stunde. Lieſt denn das Volk un⸗ 
ere jetzigen Schriften, die belehren und beſſern wollen, auch nur gern? Ein 
chtes Volksbuch iſt die ſchoͤnſte Bluͤthe der Literatur; ſie kann aber auch nur durch 
ein Talent hervorgerufen werden, das dazu geboren iſt; ein Volksbuch laͤßt 
ſich nicht fabriziren; aus dem Innern muß es kommen, in das Innere muß es 


gezogen werden muͤſſen, daß es gilt, das Feld vom ſchmarotzenden Unkraute zu 
fäubern, damit es dem erkannten Guten nicht den Samen wegnehme und es 
uͤberwuchere. 

Vorwärts! rufen wir daher noch einmal allen denjenigen zu, die es wahr 
und redlich mit dem Volke meinen; wir aber wollen mit dem den Anfang ma⸗ 
chen, wozu Kenntniß der Sachlage, reges Intereſſe und mehr und aufrichtiger 
Eifer fuͤr die hochwichtige Angelegenheit uns treiben. l 

Bisher find ſchon, wie erwähnt, die Zeugniſſe der Volksliteratur faſt von 
jeder Kritik verſchont worden. Entweder geſchah es aus einer gewiſſen Pietaͤt, 
oder weil der Maßſtab für dieſen Literaturzwang fehlte. Ließ die Kritik fi ja 
einmal in einigen Worten blicken, ſo ging ſie wie auf Eiern, als fuͤrchtete ſie 
mit jedem Schritte etwas zu zertreten, offene ehrliche Kritik muß aber ſein, 
wenn das kaum neubebaute Feld nicht der Samenplatz eines nicht nutzloſen 
Geſchreibſels werden, wenn fuͤr das Gute noch Platz und die Moͤglichkeit bleiben 
ſoll, dieſes unter der Maſſe der Uebrigen herauszufinden, wenn die Volkslitera⸗ 
tur nicht ein verwilderter Acker voll Unkraut werden ſoll, wo nichts beſſer auf⸗ 
zukommen vermag, wir gruͤnden fuͤr's erſte ein Organ fuͤr das geſammte deut⸗ 
ſche Volks⸗Schriftenweſen. | 

(Beſchuß folgt.) 


Luſtig gelebt md feligigeitorben. 


Dies war in jüngern Jahren das Leib und Magenſpruͤchlein des Herrn 
Blaubaͤrtel, demnach auch die Baſis feiner Handlungsweiſe. Allein mit dem 
luſtigen Leden hat es bei ihm ein gar klaͤgliches Ende genommen, und ein ſeli⸗ 
ges Sterben iſt nicht immer fo bei der Hand, daß man nur noͤthig hätte, ſich 
darnach zu reden, — 

Mancher unſer geehrten Leſer wird es ohne Zweifel ſchon halb und halb er- 
rathen, wer hier eigentlich gemeint iſt, und wir fühlen eben keine Veranlaſſung, 
die Sache ſehr zu bemaͤnteln. — Herr Blaubaͤrtel hatte von einem Oheime ein 
nicht unbedeutendes Vermoͤgen ererbt, damit jedoch, ſeinen oben angedeuteten 
Grundſaͤtzen gemaͤß, ſo wohl gewirthſchaftet, daß es ſich, nach Verlauf weniger 
Jahre, durchaus und faſt ausſchließlich in den Haͤnden liederlicher Weibsper⸗ 
ſonen befand, die dadurch gelegentlich in glaͤnzende Umſtaͤnde verſetzt worden 
waren, und auch zum Theil noch jetzt ſich in ſolchen befinden, aber den Urheber 
ihres Gluͤckes kaum noch uͤber die Achſeln anſehen. Herr Blaubaͤrtel, der luſtige 
Lebemann, nahm indeß, als das Saͤcklein erſchoͤpft und keine andern Quellen 
mehr vorhanden waren, feine Zuflucht zu den Pfand: und Wucher⸗ Juden, 


und ſetzte ſeine bisherige Lebensweiſe unbekuͤmmert fort. — Allein der hinkende 


Bote blieb nicht aus. Niemand wollte ihm am Ende ferner etwas borgen, und 
geſchah es auch, ſo wurden ihm ungeheure Zinſen angerechnet, was ſich jedoch 
ein Mann ſeines Schlages nicht im geringſten nahe gehen laͤßt. Auf dieſem 
Wege kam Herr Blaubaͤrtel dahin, daß er gegen das Heer feiner Gläubiger auf 
keine Weiſe mehr Rath und Rettung wußte. Da ging ihm plotzlich eine ganz 
neue Sonne des Gluͤckes auf. Ein artiges Mamſellchen verliebte ſich in ihn. 
Das Mamſellchen, oder vielmehr deſſen abgelebte Mama — ſo fluͤſterte man 


gehen und dort haften bleiben; da darf keine Schulgelehrſamkeit, keine matte 
oralpredigt, keine hervorſtehen, eines beſonderen Zweckes fein. Da muͤſſen 
ern und Kraft, Volkseigenthuͤmlichkeit, Volkspoeſie und Volkshumor ſich mit 
er Sitte des Volkes vereinen, da muß die Moral nur wie der Geiſt aus dem 
anzen herausduften und Herz und Gemuͤth durchziehen, daß es noch nach⸗ 
lingt, wenn ſchon laͤngſt der Stoff der Erzaͤtlung vergeſſen. Ein Volks⸗ 
chriftſteller muß ein Meifter von Gottes⸗Gnaden fein; dies hat man aber noch 
nicht einmal erkannt, es würde ſich ſonſt mancher vermeſſen haben, Volksſchrift⸗ 
ſteller fein zu wollen, denn ſchon das erſte Erforderniß, die wahre volksthuͤm⸗ 
liche Sprache fehlt, die uͤbrigen Maͤngel, die andern ordinaͤrſten Erzaͤhler geruͤgt 
erden würden, gar nicht zu denken; es wuͤrde nicht manches fogenannte Volks⸗ 
uch mit gewaltigem Spektakel in die Welt eingeführt werden, das entweder 
mit Moral oder Belehrung ſeine Leſer grade todtſchlaͤgt, deſſen Verfaſſer den 
ifer, dem Unglüͤckſeligen, Armen und Unwiſſenden, dem Volke zu helfen, gar 
nicht zu der Selbſtfrage gelangt, ob denn auch die Leute den Mund auch auf⸗ 
un werden, um feine gewaltigen Arzenei⸗Portionen zu verſchlucken — oder 
„dem bequemen Grundſatze folgt, etwas zu geben, was wenigſtens nicht 
ſchäduich if, und durch Fadheit und Geſinnungsloſigkeit gerade am meiſten 
ſchadet, dem Volke Luft und Intereſſe fuͤr das Leben raubt; es würde nicht fo 
zeit gekommen fein, daß jeder, der nach geiftiger Nahrung ſucht, ſei es zum 
wecke der bloßen Unterhaltung oder Bildung, nach jedem andern zugreift, als 
ach dem, was die Bezeichnung „Volksbuch“ auf der Stirn trägt. — 
fehl Unfere jetzige Volksliteratur, wie ſie wohl guter Wille, aber faſt durchgaͤngig 
Min Befähigung oder falſche Anſichten hervorgerufen, lauft ſchaurſtracks 
em Zwecke entgegen. Man will das Volk für die Literatur empfaͤnglich 
dlachen, um durch fie auf daſſelbe wirken zu koͤnnen, gerade fo als wenn man 
A Pilden Indianer an eine europaͤlſche Koſt gewöhnen und mit einer langen 
aſſerſuppe oder Kamillenthee den Anfang machen wollte. 
i ie verkennen es nicht, was warme Volksliebe, was uneigennuͤtziger Eifer 
1 wie ſie es geweſen ſind, die den erſten Spatenſtich gethan haben, um 
dem vernachlaͤſſigten Boden wieder Leben zu erwecken. Wir erkennen es aber 
„ daß mehr gethan werden muß, als den Samen fien, daß edlere Gewaͤchſe 
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ihm zu — foll Geld haben, Geld hieß es — wie Heu, die alte ſei nur zu 
geizig, es zu geſtehen. — Flugs war Herr Blaubaͤrtel in das Mamſellchen ſterb⸗ 
lich verliebt, bald war die Hochzeit anberaumt, und der gluͤckliche Bräutigam 
triumphirt uͤber feine Gläubiger, — 

Allein, allein — liebſtes Blaubaͤrtelchen! die Sache hat ein Häkchen, nur 
ſo ein ganz unbedeutendes, winziges — es heißt: Schoͤnbraͤutchen ſpuͤrt endlich 
die Folgen einer allzuleichtſinnigen Handlungsweiſe, und ihr bisheriger Verehrer, 
von deſſen Gnade Mama und Tochter leben, da fie keinen Heller baares 
Vermögen beſitzen, will ſich nicht weiter mit ihr befaffen, — 


Gemeinheit. 


Vor einiger Zeit hatte ich zufälliger Weiſe Gelegenheit, das innere Treiben 
und Weſen einer hieſigen Buͤrgerfamilie zu beobachten, und ich fuͤhle mich ver⸗ 
anlaßt, den Leſern dieſes Blattes eine fluͤchtige Skizze davon zu entwerfen. 

In gedachter Familie befinden ſich vier erwachſene Toͤchter. Dieſe ſowohl, 
als einige junge Mannsperſonen, wie es ſchien, die Anbeter derſelben, und die 
liebe Mama, ſaßen um einen Tiſch — und miſchten die Karten. Während dies 
ſer elenden, nutzloſen Beſchaͤftigung hoͤrte man von den Lippen der Spielenden 
zwar ein ununterbrochenes Geplapper, das während der Paufen uͤberhand nahm, 
jedoch nicht allein kein verſtaͤndiges Wort, ſondern vielmehr die auserleſenſten 
Gemeinheiten, worin Einer den Andern uͤberbieten zu wollen ſchien. Der im 

immer auf⸗ und adgehende Papa, ingleichen die Frau Mama, hatten in der 


edlen Kunſt des Zotenreißens eine ganz eigene Force, und letztere zeichnete ſich 


insbeſondere noch dadurch aus, daß ſie die lieben Toͤchter bei jeder paſſenden Ge⸗ 
legenheit mit Schimpfnamen belegte, die ich nicht wiederholen mag. Woͤrter 
und Anſpielungen, die ſelbſt bei minder geſitteten Perſonen Schamroͤthe oder 
wenigſtens aͤußerlichen Unwillen, meines Erachtens, haͤtten erregen muͤſſen, wur⸗ 
den hier von einem ſchallenden Gelaͤchter begleitet! — i N 


Bedenkt man, welch ein uͤbler Einfluß ſich von dieſem einzigen, ganz unwuͤr⸗ 
digen Ehepaare Über viele Familien verbreiten muß, wenn die, an Gemeinheiten 
von Jugend auf gewoͤhnten Töchter ſich verheirathen und in gleichem Sinne fort⸗ 
wirken, fo muß es das Innerſte empoͤren. 


Chronik. | 


Ein elegant gekleideter Stutzer und ein alter Rock ſtehen ſich ſcheinbar ganz 


| fern 
fahr läuft, fie koͤnnten ausreißen. 


; doch haben fie das Gemeinſame, daß man bei beiden jeden Augenblick Ge⸗ 
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Allgemeiner Anzeiger. 


In ſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile und deren Raum nur Sechs Pfennige. 


Katholiſche Kirchen. 
Taufen. 


St. Dorothea. Den 14. Septbr.: d. 
Tagarb. J Staar zu Lehmgruben T. — d. 
Haushälter F. Taube S. 

St. Adalbert. Den 13. Septbr.: d. 
Schuhmachermeiſter Tribus T. — d. Tiſch⸗ 


lermeiſter Knihe S. — Den 18.: d. Tiſch⸗ 


lermeiſter Steinel S. 


St. Corpus Chriſti. Den 12. 


— d. Inwohner Fr. Schönborn zu Neudorf 


Nagel S. 


Septbr.: d. Inſpektor der Maſchinen⸗Bau⸗ | Septbr.: Drechslergeſ. E. Vogdt mit Igfr. 
Anſtalt J. Lerſch S. — Den 14.: d. In⸗ F. Völkel. 
wohner G. Böhm in Neudorf Commende S. 

St. Michael. Den 14. Septbr.: 


Commende T. Maurergef. J. Becker mit A. Höfel. — 


St. Michael. Den 14. Septbr.: d. Tagarb J. Grundmann mit Wwe. Horn. 
Tagarb. C. Fuchs. T. . 2 a A 
Kreuzkirche. Den 14. Septbr.: d. Chriſtkatholiſche Gemeinde. 


Schiffer J. Pilsner S. — d. Schiffer J. 
Taufen. 


Den 7. September: 1 unſhl. T. — d. 


Trauungen. 
Den 16. Schuhmachermeiſter M. Sonnenberg T. — 


St. Corpus Ehrifti- 


Den 10.: d. Schuhmachermeiſter A. Füge 
S. — Den 14.: d. Schneidergeſ. Dirſt T- 
— d. Bildhauer und Marmorſchneider J. 
Laverduͤre S. 


Trauungen. 


Den 14. September: Seilermeiſter R- 
Aszmann in Hühnern mit J. Eiſermann. — 
d. Haushälter B. Grabaſch mit J. Klempt⸗ 
ner. — Den 15.: Schneidergeſ. H. Adametz 
mit J. Sedlaczek. — Schneidergeſ. A. Eert 
mit A. Labitzki. 


—— —— 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe: 
1) An Herrn Graf v. Renard, 


2) An Tafelski, 3 
3) An = Benoni Kaskel, 

4) An Profeſſor Wimmer, 

5) An = Jiuſtiziarius Hübner, 


können zurückgefordert werden. 
Breslau, den 19. September 1845. 
Stadt⸗Poſt⸗Expedition. 


Tyeater⸗Repexrtoir. 
Sonnabend den 20. September: „Von 
Sieben die Häßlichſte.“ Luſtſpiel in 
4 Akten, nach Told's Erzählung von Louis 
Angely. 

Vermiſchte Anzeigen. 

Demoiſelles 
im Damenputz⸗ Fertigen geübt, finden Be: 
ſchaͤftigung, auch werden Mädchen, daſſelbe 
zu erlernen, unentgeltlich angenommen, bei 
J. Kölling, 
Ohlauerſtraße Nr. 84. 


Hier iſt die Sparkaſſe 
für Damen. 
15 Ellen Kattun à 1, 14 u. 2 Rthir. 
1 Elle Camlott à 7, 8 u. 9 Sgr. 
1 = gemufterten Camlott a 8, 9 u. 10 Sgr. 
1 = weißen Parchent à 2, 24 u. 3 Sgr. 
4 = Kittel à 1, 17 u. 2 Sgr. 
1 weiße Leinwand 23, 2} u. 3 Sgr. 
1 Dutzend weiße Leinwandtuͤcher 20, 25 Sgr. 
und 1 Rthlr. 

1 Umſchlagetuch à 20, 25 Sgr. bis 1 Rthlr. 


L. Erſtling, 
Ring Nr. 30, 


n Ein großes und 
ein kleineres 


Verkaufs⸗Gewölbe 


mit, oder auch ohne Wohnung, in der Naͤhe 
des Theaters, iſt zu vermiethen. Das Nä⸗ 
here ſagt, des Morgens bis 9 uhr, und Mit⸗ 
tag von 12 bis 2 uhr 


E. Bellalie, 


Reuſcheſtraße Nr. 13, 1fte Etage 


Anzeige. 
So eben iſt erſchienen und in der Buchhandlung Heinrich Richter (Albrechtsſtr. 
Nr. 6), bei dem Verfaſſer, (Kleine Groſchengaſſe Nr. 15), und durch die betreffenden Col⸗ 


porteure zu beziehen: f 
Die große 


Menſchen⸗ und Thierſchau der Breslauer 


am 15. September 1845. 
Humoriſtiſches Volksbild von Guſtav Roland. 


Betheiligte Perſoͤnlichkeiten. 
Rentier Blauwurm aus Breslau. 
Euphroſine, ſeine Gattin aus Berlin. 

Hektor, Beider Sohn, Tertianer. 

Couſin Frei aus Hirſchbeig. 

Nachbar Schrotfriede. 

Viel hoher Adel und ſehr viel verehrtes Publikum. 

Einige Taugenichtſe. 

Eine unbeſtimmte Anzahl Pferde, Ochſen, Maſthammel, Ziegen 
Hochwild und verſchiedenes andres Vieh. 


Preis 1 Sgr. 
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Das Cafe restaurant, 
(Eingang Carlsſtraße Nr. 37, und am Exerzierplatz Nr. 8, nahe dem neuen Theater), 
welches ſich ſeit der Eröffnung dieſen Sommer eines großen Beifalls und ſchon zahlrei⸗ 
chen Beſuchs, auch von Damen, erfreute, es wird dafeıbft ala Carte, Früh, Mittag und 
Abends geſpeiſt — empfehle ich ferner der gütigen Beachtung dem hochverehrten Pubii- 
kum, indem es wegen großer Räumlichkeit, zeitgemäßer Einrichtung und glänzender Gas: 
Beleuchtung, einen freundlichen und bequemen Erholungsort während des Winters dar⸗ 
bietet, und ich auch angelegentlich bemüht ſein werde, die bisher günſtige Beurtheilung 
dieſes Etabliſſements unt der Bewirthung in demſelben dauernd zu erhalten. Zualeich 
erlaube ich mir ergebenſt auf den daſelbſt befindlichen, durch Gas zu beleuchtenden Saal 
und die ſämmtlich daran belegenen großen Zimmer zu Concerten, Bällen und 
Teſtlichkeiten vorzüglich geeignet, auſmerkſam zu machen und dieſe Lokalität 


unter annehmbaren Bedingungen zu offeriren. 
Der Neftaurant. 
Zanzunterricht. 


” 


Um mehreren Anfragen zu genügen, mache ich einem hochverehrten Publikum die er- 


gebenfte Anzeige, daß mit dem Zten Oktober der lte Tanz-Curſus beginnt, die daran 
Antheil nehmen wollen, erfahren das Nähere in meiner Behauſung Hummerei Nr. 12, 
Laurette Gebauer, Tanzlehrerin. 


Zum Fleiſch⸗ u. Wurſt⸗usſchieben 
auf Montag den 22. September: ladet erg 
benft ein Kalewe, Caffetier, 

Tauenzienſtraße Rr. 22 


Zum Lc us ſchieben und Wurſt⸗Gſſen 
ladet auf Sonntag nach Brigittenthal erge⸗ 
benſt ein: 


Gebauer, Caffetier. 


Neue marinirte Heeringe 

mit Pfeffergurken und Zwiebeln, a Stück 
14 und 11 Sgr., ohne Gurken A 1 Sgr⸗ 
verkauft fortwährend in beſter Güte 


Eduard Theiner, 
Ketzerberg Nr. 31. 


Ein in ſehr gutem Zuſtande befindlicher 
6 octav. Fuͤgel ſteht zu verkaufen, vor dem 
Sandthor Sterngaſſe Nr. 5, beim 
Wirth. F 


Matthiasſtr. Nr. 93 
iſt eine Wohnung nebſt Beigelaß zu vermie⸗ 
then und Michaelis e. zu beziehen. Naͤhe⸗ 
res beim Eigenthümer. 
—  _ 
Graben Nr. 10, zwei Stegen find 
Schlafſtellen bald zu beziehen bei 
Franken 
Eine Stube ohne Meubles iſt zu vermie⸗ 
then für einen oder zwei Herren beim 
Schneidermeiſter Koch, 
Ohlauerſtraße im Rautenkranz 


Zu vermiethen 

ſind zum 1. Oktober c. Junkernſtraße Nr. 13, 
(neben dem Hotel zur goldnen Gans) im ten 
Stock, zwei meublirte freundliche Vorder⸗ 
ſtuben für einen oder zwei anftändige Mie⸗ 
ther. Das Nahere daſelbſt zu erfragen. 

Für ordnungsliebende Herren find Schlaf⸗ 
ſtellen zu beziehen, 

Burgfeld Nr. 17, bei 


Landsberger. 


Eine Stube für einen einzelnen Herrn iſt 


zu vermiethen 


Weidenſtraße Nr. 5, 


zwei Treppen hoch. 


f 


Stearin-Kerzen 


hell und geruchlos brennend, aus den vorzüglichsten Fabriken, à Packet von 9 Sgr. an zu jedem Preise (bei Abnah n Parthieen bedeutenden Rabatt) empfiehlt die 
Stearin- und Wachs-Waaren-Handlung von 5 ; 15 x KL IRRE anten en on 


Eduard Nickel, Albrechtsstra 


se Nr. 11. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


